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Filmemacher haben auf dem
Mount Everest möglicherweise
sterbliche Überreste des seit 100
Jahren verschollenen britischen
Bergsteigers Andrew Irvine ge-
funden. Wie das Magazin «Nati-
onal Geographic» berichtete, ent-
deckte das Filmteam auf dem
Rongbuk-Gletscher einen Stiefel,
in dem sich die Überreste eines
Fusses befanden.Bei genauerUn-
tersuchung fanden sie auch eine
Sockemit einem roten Etikettmit
der Aufschrift A.C. Irvine.

Irvine hatte 1924 zusammenmit
seinemLandsmannGeorgeMal-
lory versucht, den 8848 Meter
hohen Mount Everest zu bestei-
gen. Zuletztwaren sie am 8. Juni
1924 wenige Hundert Meter un-
terhalb des Gipfels gesichtetwor-
den – und gelten seither als ver-
schollen.Mallorys Leichewurde
1999 gefunden, Irvines Schicksal
war bisher unklar. Bis heutewird
darüber spekuliert, ob Irvine und
Mallory vor ihrem Tod den Gip-
fel erreichten – und damit fast

drei Jahrzehnte vor EdmundHil-
lary und Tenzing Norgay, die
1953 auf demGipfel standen und
seitdem als Erstbesteiger des
Mount Everest gelten.

Der Fund von Irvines sterbli-
chen Überresten könne endlich
die «ganze Geschichte darüber
erzählen, was wahrscheinlich
passiert ist», sagt seine Gross-
nichte Julie Summers. Irvines
Nachfahren boten an, DNA-Pro-
ben abzugeben, um die sterbli-
chenÜberreste zu identifizieren.

Irvine war 22 Jahre alt, als er am
Mount Everest verschwand. Er
undMallory hatten sich amMor-
gen des 8. Juni 1924 an die letz-
te Etappe desAufstiegs zumGip-
fel gemacht. Am Nachmittag
wurden sie von Mitgliedern ih-
rer Expedition zum letzten Mal
gesichtet. Eswird vermutet, dass
Irvine einen Fotoapparat dabei
hatte. Dessen Entdeckung könn-
te das Rätsel um die mögliche
Erstbesteigung vielleicht lösen:
Experten hoffen auf einen foto-

grafischen Beweis für eine Erst-
besteigung durch Irvine und
Mallory. Der Fotograf und Regis-
seur Jimmy Chin sagte, die Ent-
deckung von Irvines Fuss gren-
ze zumindest «das Suchgebiet»
für die verschollene Kamera ein.
Seit Beginn der Everest-Expedi-
tionen in den 20er-Jahren sind
mehr als 300 Menschen am
höchsten Berg derWelt ums Le-
ben gekommen. Viele Leichen
kommen durch den Klimawan-
del nun zum Vorschein. (AFP)

Fuss von Bergsteiger Irvine amMount Everest entdeckt
Alpinismus Ein neuer Fund könnte die Geschichte des Extrembergsteigens noch einmal komplett umkrempeln.

Historischer Fund: Schuh (und
Fuss) von Andrew Irvine. Foto: AP

Oscar-Preisträger undWestern-
Held Kevin Costner (69) tauscht
die Prärie gegen Surfwellen ein.
Der Hollywood-Star packt als
Hauptdarsteller, Produzent und
Co-Autor den Thriller «Head-
hunters» an, der im indonesi-
schen Surferparadies Bali ange-
siedelt ist. Costner soll einenver-
schrobenen US-Auswanderer
spielen, der eine Gruppe Surfer
auf der Suche nach der perfek-
ten Welle auf eine unerforschte
Insel bringt. Dort lebt ein Stamm
von Kopfjägern, die ihr Land um

jeden Preis verteidigen. Nach
Berichten derUS-Branchenpub-
likationen Deadline.com und
«Hollywood Reporter» gibt der
Kameramann Steven Holleran
(«Missing», «Sympathy for the
Devil») sein Regiedebüt.

GeorgiaMay Jagger, Tochtervon
RocksängerMick Jagger, ist zum
ersten Mal Mutter geworden.
«Unser Sohn Dean Lee Jagger
Sedlickwurde am 30. September
geboren.Wir sind so verliebt und
glücklich und können nicht auf-
hören, ihn anzustarren», schrieb
die 32-Jährige auf Instagram.
Dazu postete sie mehrere Pola-
roid-Fotos mit ihrem Nach-
wuchs.Auch ihreMutter, das US-
Model Jerry Hall (68), ist auf ei-
nem der Bilder zu sehen. Jagger

hatte ihre Schwangerschaft im
Juni ihren Fans auf Instagram
mitgeteilt. «Geduldiges Warten
auf unseren neuen besten
Freund», schrieb das Model.
Georgia May Jagger ist eines der
vier gemeinsamen Kinder von
Rolling-Stones-SängerMick Jag-
ger und Jerry Hall. Jagger ist be-
reitsmehrfacherGrossvater und
auch Uropa. (DPA)
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In Saal 26Ades NewYorker Bun-
desgerichts ist es ganz still, als
ein Justizbeamter denAngeklag-
ten durch einen Seiteneingang
hineinführt. Sean Combs, besser
bekannt unter seinen Künstler-
namen Diddy und Puff Daddy,
trägt Fussfesseln und die beige-
farbene Einheitskluft eines Un-
tersuchungsgefangenen. Einige
Sekundenbruchteile nur blickt
sich Combs imPublikumumund
winkt seiner Mutter und seinen
Kindern, die ganz vorn sitzen.

Man versucht in diesem kur-
zenMoment seinenGesichtsaus-
druck zu lesen: Ist da Schamüber
das,was er getan haben soll,wo-
möglich sogar Reue? Combs
wirkt zumindest betroffen. Der
unnahbare und gefeierte Rapper
und Strippenzieher der Musik-
industrie, als der er sich derWelt
in seinermehr als 30 Jahrenwäh-
renden Karriere präsentierte,
und der Angeklagte Combs wir-
ken wie zwei verschiedene Per-
sonen. Oder sind die Gefühle
bloss Show, einTeil derVerteidi-
gungsstrategie?

Fast täglich wurden in den
vergangenenWochen neue Vor-
würfe gegen Combs bekannt.Der
Mann soll über mehr als zehn
Jahre hinweg ein System des
Missbrauchs und derGewalt von
epischemAusmass betrieben ha-
ben. Combs soll junge Frauen,
die in der Musikbranche Fuss
fassen wollten, mit Substanzen
betäubt und mit Schlägen und
Drohungen zum Sex mit männ-
lichen Prostituierten gezwungen
haben. Währenddessen soll er
masturbiert haben. «Freak-offs»
hiessen die Partys, auf denen
sich diese Dinge zugetragen ha-
ben sollen –was viel zu harmlos
klingt für das Grauen, das sich
dahinter mutmasslich verbarg.
Die Anklage wirft Combs unter
anderem Menschenhandel und
organisierte Kriminalität vor.

Verteidiger drängen
auf zügige Verhandlung
Nach Veröffentlichung der An-
klage gingen verschiedene An-
wälte an die Öffentlichkeit, die
nach eigenen Angaben mehr als
120 mutmassliche Opfer vertre-
ten, von denen viele zum Tat
zeitpunktminderjährig gewesen
sein sollen. Die Ähnlichkeiten
zum Fall des verurteilten Sexu-
alstraftäters und Finanzunter-

nehmers JeffreyEpstein, der 2019
in Haft Suizid beging, sind frap-
pierend. Combs behauptet, dass
die sexuellen Handlungen bei
seinen Partys einvernehmlich
stattfanden, und hat auf nicht
schuldig plädiert.

Seit seinerVerhaftung imSep-
tember sitzt der wegen seines
Einflusses hinter den Kulissen
der Musikindustrie berüchtigte
und gefürchtete Rapper in einem
Gefängnis in Brooklyn, zusam-
menmit dem verurteilten Kryp-
tobetrüger SamBankman-Fried,
und wartet auf seinen Prozess.
Dieser ist nun fürden 5.Mai 2025
angesetzt,wie derRichter bei der
Anhörung am Donnerstag fest-
legte. Combs’ Verteidiger hatten
sichmehrfachvergeblich um sei-
ne Freilassung auf Kaution be-
müht. Sie drängen auf einen zü-
gigen Verhandlungsbeginn. Der
Prozess sollmindestens vierWo-
chen dauern, wenn nicht noch
weitereVorwürfe hinzukommen.

Nicht nur das macht die Di-
mensionen des Falls deutlich.Als
Bundesbeamte im März dieses
Jahres Combs’ Anwesen in Mia-
mi und Los Angeles durchsuch-
ten und ihn an einemPrivatflug-
hafen in Florida aufhielten,
sicherten sie insgesamt 96 elek-
tronische Geräte – Smartphones,
Laptops undwohl auch Überwa-
chungskameras. Mit ihnen soll

Combs seinemutmasslichenTa-
ten gefilmt haben. Mit den Auf-
nahmen soll er die Opfer später
unter Druck gesetzt haben. Es
dauere allein zwei Wochen, das
etlicheTerabyte umfassendeMa-
terial zu sichern und für dieVer-
teidigung zu kopieren, erklärt die
Vertreterin der Staatsanwalt-
schaft. Und noch sei es nicht ein-
mal gelungen, alle verschlüssel-
ten Geräte zu knacken.

Der Kampf
um die Deutungshoheit
ImMai hatte CNN einVideo einer
Überwachungskamera veröffent-
licht, aufgenommen 2016 in ei-
nem kalifornischen Hotel. Es
zeigt, wie Combs seine Ex-Part-
nerin Cassie Ventura nieder-
schlägt, die auf dem Boden lie-
gende Sängerin immer wieder
tritt und sie über den Hotelflur
zerrt. Die Aufnahmen machten
die Vorwürfe gegen den 54-Jäh-
rigen damals einer breiten Öf-
fentlichkeit bekannt. Combs’An-
waltwirft derAnklage bei derAn-
hörung vor, nichts dagegen
unternommen zu haben, dass das
Video von den Behörden zu CNN
gelangt ist.

Die Vertreterin der Staatsan-
waltschaft hält dagegen: DieVer-
teidiger desMusikmoguls hätten
doch ihrerseits ausführlich mit
den Medien gesprochen. Zum

Beweis zitiert sie aus einem In-
terview, das Combs’AnwaltMarc
Agnifilo dem Klatschportal TMZ
gab.Darin behauptete er, die Kla-
ge verfolge nur ein Ziel: «einen
erfolgreichen schwarzen Mann
zu Fall zu bringen». Combs sieht
das offenbar genauso. Er nickt,
als der Satz vor Gericht fällt.

Der Kampf um die Deutungs-
hoheit hat also längst begonnen.
Er dreht sich um die Frage, ob
Combs ein Monster ist,wie eini-
ge ihn nun nennen. Warum die
Vorwürfe erst jetzt bekanntwur-
den. Aber auch darum, ob man-
che der mutmasslichen Opfer
nun nicht vor allem auf millio-
nenschwere aussergerichtliche
Einigungen spekulieren.

In sozialenMedien wird
überMitwisser spekuliert
Neben dem Strafprozess findet
schon jetzt ein zweitesVerfahren
statt: in den sozialenMedien und
auf zahllosenNachrichtenporta-
len. Sie berichten seit Wochen
atemlos über jedes neue Detail
und spekulieren darüber,welche
prominentenMitwisserundmut-
masslichen Mittäter Combs hat-
te – den in der Musikindustrie
noch viel mächtigeren Jay-Z? Die
Musikgöttin und feministische
Ikone Beyoncé? Beide sind mit
Combs befreundet und haben
sich bislang nicht geäussert.

Schon vor seiner Verhaftung in-
szenierte sich Combs als liebe-
voller Vater. Bei einer Preisver-
leihung des Musiksenders MTV,
der ihn noch im Mai 2023 als
«globale Ikone» auszeichnete,
stand er gemeinsam mit seinen
17-jährigen Zwillingstöchtern auf
der Bühne. Auf seinem Insta
gram-Profil sind nur noch zwei
Fotos zu finden.Beide zeigen sei-
ne Kinder.TMZ, so etwaswie der
Haussender von Combs’ An-
waltsteam,wusste zuletzt zu be-
richten, dass der Rapper imNew
YorkerGefängnis Besuchvon sei-
ner Familie bekam.

Auch bei der Anhörung am
Donnerstag betonen seineVertei-
diger mehrfach, dass seine Mut-
ter Janice Combs eigens aus Flo-
rida angereist sei. Sie sitzt neben
den Zwillingen Jessie und D’Lila
und den Söhnen Chance, King,
JustinDiorundQuincy,derSchau-
spieler ist.AmEnde, als Gerichts-
diener die Zuschauer und Medi-
envertreter schon aus dem Saal
eskortieren, wirft Combs ihnen
Luftküsse zu, faltet seine Hände
wie zumGebet.Und für einenMo-
ment kehrt das Zahnpastalächeln
in sein Gesicht zurück, das er jah-
relang auf den roten Teppichen
der Musikbranche zeigte.

Draussen vor dem Gerichts-
gebäude haben sich während-
dessen schon die Kamerateams
aufgebaut. Nun beginnt er, der
zweite Prozess umdieDeutungs-
hoheit, der in diesen Zeiten viel-
leicht noch wichtiger ist als das
Strafverfahren. «Handelt es sich
um einen rassistischen Pro-
zess?», ruft ein Reporter Combs’
Anwälten zu, als sie vor die Ka-
meras treten.

NurwenigeMeter entfernt gibt
Gloria Allred ein Statement ab.
DieAnwältin hat zahllose Frauen
gegen prominente Missbrauchs-
täterwie Bill Cosbyvertreten und
wurde darüber selbst zur Promi-
nenten. Auch jetzt vertritt sie
mehreremutmassliche Opfervon
Combs. «Für meine Mandanten
ist es der grösste Trost, dass Mr.
Combs in Haft bleibt», sagt sie
und rauscht davon.

Dann schleusen Gerichtsdie-
ner die Kinder des Angeklagten
über den Hauptausgang durch
die Menge. «Quincy, du bist ein
guterTyp, aber deinVater ist ab-
gefuckt», schreit jemand. Quin-
cyBrown und seine Geschwister
verschwinden wortlos in zwei
schwarzen Geländewagen.

Für einenMoment kehrt das Lächeln
in sein Gesicht zurück
Sean «Diddy» Combs Bei einer Anhörung imMissbrauchsverfahren inszeniert sich der Angeklagte
als liebender Vater und zeigt sich betroffen. Vor demNew Yorker Gericht erscheint auch seine Mutter.

Erster Verhandlungstag: Sean Combs (Mitte) mit seinen Anwälten vor Gericht. Illustration: AP, Keystone
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Kaum ein anderer Bereich
geniesst in der öffentlichen
Wahrnehmung derart viel
Wohlwollen wie die Familien-
politik. Selbst heikle Anliegen
stossen auf viel Sympathie,
wenn sie – zumindest ver-
meintlich – im Interesse der
Familie sind.

Ein Narrativ, das etwa bei der
Fremdbetreuung von Kindern
gilt. Fürsprecher des Kita-
Ausbaus stellen ihre Forderun-
gen als soziale Massnahmen
der Gleichstellung dar, die
dafür sorgen sollen, dass
Mütter auf dem Karriereweg
nicht ausgebremst werden.Wer
will nicht, dass in Ungnade
gefallene Rollenbilder – zum
Wohl der Familie – endgültig
beseitigt werden?

Offen bleibt nur, wer zahlt. Seit
Jahren ringt die Politik um die
Fragen: Wie viel darf die
Fremdbetreuung der Kinder
kosten – und wie finanzieren
wir sie? Experten suchen nach
einem dauerhaften Erfolgs-
rezept.Wobei sie in Basel-Stadt
fündig geworden sein könnten.
Seit August ist im Stadtkanton
ein neues Gesetz in Kraft, das
zu den progressivsten des
Landes gehört. Hier zahlen
selbst gut verdienende Eltern
für eine Vollzeitbetreuung ihres
Kindes maximal «nur» noch
1600 Franken pro Monat. Der
Kanton, dem es dank der boo-
menden Pharma finanziell ja
blendend geht, lässt sich den
staatlichen Zuschuss rund
36 Millionen Franken kosten.

Die Krux: Weil die Basler Kitas
seit der Gesetzesänderung
florieren, mussten im benach-
barten Baselland erste Stand-
orte schliessen. Die besseren
Tarife locken immer mehr
Personal und viele Familien an.
Für die Landschaft ist das eine
mittlere Katastrophe. Der
Kanton steckt in der Kita-

Misere. Familien ächzen unter
hohen Tarifen. Und die Krippen
klagen über Geldsorgen und
Personalmangel. Ein rasches
Ende ist nicht abzusehen.
Kurzfristige Lösungsansätze
gibt es kaum. Die Bürgerlichen
wirken ideenlos. Und die Lin-
ken würden am liebsten beim
Bund die hohle Hand machen.

Wer allerdings denkt, es liege
an der eidgenössischen
Politelite, staatliche Krippen-
Subventionen zu sprechen, ist
auf dem Irrweg. Zu schnell geht
in der Familienpolitik verges-
sen, was in der Schweiz nach
wie vor gilt: Die familiener-
gänzende Kinderbetreuung ist
Aufgabe der Kantone und der
Gemeinden. Öffentliche Aufga-
ben müssen auf jene staatliche
Ebene delegiert werden, die sie
bürgernah, bedarfsgerecht und
kostengünstig erbringen kann.

Doch dieser Verantwortung
entziehen sich die Baselbieter
Behörden gegenwärtig, als
hätten sie diese völlig verges-
sen. Zwar könnte der Kanton
als simple Massnahme den
Kinderbetreuungsabzug vom
steuerbaren Einkommen
erhöhen (aktuell beträgt er
maximal 10’000 Franken, was
vergleichsweise wenig ist).

Was die Kita-Misere angeht,
sind primär aber die kommu-
nalen Akteure zu tadeln. Anders
als in Basel-Stadt sind in der
Landschaft allein die Gemein-
den für die Subventionierung
der familienergänzenden
Betreuung zuständig. Sie
klagen hingegen lieber über
ihre eigenen Probleme und

schieben die Verantwortung ab.
So haben viele Gemeinden in
den letzten Monaten von der
Finanzkrise gesprochen, in die
sie hineinzurutschen drohen –
was in der Kita-Debatte ebenso
häufig als Grund vorgeschoben
wird, weshalb sie nicht selbst
anpacken wollen.

Das ist denkfaul. Die Gemein-
den scheitern nicht am eigenen
Geld, sondern an sich selbst.
Die inzwischen publizierten
Jahresrechnungen zeigen
nämlich auf, dass die im
Vorfeld angekündigten
Geldnöte auf kommunaler
Ebene nicht eingetreten sind:
48 Baselbieter Gemeinden
konnten das Budget 2023 mit
einem Gewinn abschliessen, in
84 Gemeinden resultierte ein
Bilanzüberschuss. Das Eigen-
kapital der Gemeinden beträgt
1,15 Milliarden Franken – in
fast allen Ortschaften mit
einem roten Jahresabschluss
beläuft sich das Defizit auf
wenige 100’000 Franken.

Ein anderes ihrer Argumente:
Der Regierungsrat sei ja bereits
aktiv, erarbeite aktuell eine
Gesetzesänderung, um gegen
die Kita-Misere anzukämpfen.
Das stimmt zwar, doch dass
das noch Jahre dauern könnte,
scheint allen egal zu sein.

Dabei geht es darum, dass der
Kanton in den nächsten Mona-
ten prüft, inwiefern er sich an
einem Kita-Ausbau beteiligen
will. Die zuständige Sicher-
heitsdirektion um SP-Regie-
rungsrätin Kathrin Schweizer
lässt sich allerdings Zeit. In
Baselland wird eine mögliche

Gesetzesänderung frühestens
2026 erwartet. Für viele
Kinderkrippen wird es dann zu
spät sein.

Kathrin Schweizer hat jedoch
keine andereWahl. Das kanto-
nale 94-Millionen-Defizit sowie
die düsteren Finanzprognosen
haben zur Folge, dass mehrere
Geschäfte sistiert wurden,
da Finanzdirektor Anton
Lauber jeden Rappen mehrfach
umdreht.

Zur Verdeutlichung: Für einen
Vollzeit-Kitaplatz gibt ein
Schweizer Paar mit zwei Kin-
dern und einem durchschnitt-
lichen Einkommen 29 Prozent
des Lohnes aus – das ist die
Spitze im OECD-Raum. Den-
noch: 36 Millionen Franken für
ein neues Kita-Gesetz à la
Basel-Stadt? Schwer vorstell-
bar, dass Liestal diesem Be-
dürfnis zeitnah nachkommen
kann. Der Kanton muss sich fit
sparen.

Aus Politkreisen ist zudem zu
hören, dass Lauber bei den
Krippen-Millionen auf die
Bremse steht. Andere Sparten
wie die Schulen, die das
bescheidene Budget in den
nächsten Jahren belasten
sollen, priorisiert er stärker.
Laubers Standpunkt: Wer die
externe Kinderbetreuung mehr
subventionieren will, soll dort
ansetzen, wo Bedarf herrscht
– in den Gemeinden also.

Da hat der Finanzdirektor
einen Punkt. Gerade weil sich
die finanzielle Lage im Kanton
als schwierig erweist, müssten
die kommunalen Vertreter

mehr Verantwortung überneh-
men. Klar, das würde einen
Mehraufwand bedeuten. Ein
neues Reglement, das erst
einmal erarbeitet und dann von
der Gemeindeversammlung
genehmigt werden müsste. Die
Gemeinden zaudern.

Zum Verständnis: Im Baselbiet
ist die familienergänzende
Kinderbetreuung oft subjekt-
finanziert. Das heisst, dass
manche Ortschaften zwar
Eltern unterstützen – etwa mit
Betreuungsgutscheinen. Die
Institutionen gehen aber leer
aus. Zusätzliche Sockelbeträge
wie eben kommunale Zustüpfe
existieren vielerorts nicht.

Dabei gilt zu beachten: Forde-
rungen nach Förderung haben
Hochkonjunktur. Und wenn der
Staat ganzheitlich Aufgaben
übernimmt, die auch Private
ausführen können, darf man in
der Regel damit rechnen, dass
es teurer und bürokratischer
wird. In einigen Ortschaften ist
die gezielte Kita-Unterstützung
dennoch unausweichlich,
natürlich nur dort, wo nötig, so
banal es klingt – etwa in Bin-
ningen oder Muttenz. Gerade in
Agglo-Gemeinden ist Familien-
politik auch Standortförderung
– das müssen selbst Liberale
anerkennen.

Interessieren sollte diese De-
batte überdies auch die Basel-
bieterWirtschaft, speziell die
Arbeitgeber. Es zeigt sich
nämlich: mehr Krippen gleich
mehr Arbeitskräfte. In Zeiten
eines hartnäckigen Mangels an
Arbeitskräften kein unwesent-
licher Faktor.

Die Blockade-Politik der Ge-
meinden hat einen weiteren
Beigeschmack. Endlich hätten
die kommunalen Politiker
einmal die Möglichkeit, autark
und selbstständig zu handeln –
was sie sonst immer fordern.
Doch statt die Autonomie hoch-
zuhalten, leiden die Gemeinden
an Gedächtnisschwund und
lassen eine Chance verstrei-
chen. Statt bei sich selbst
anzusetzen, fordern sie staatli-
che Beihilfe aus Liestal oder gar
Bundesbern.Wenn man sich in
Erinnerung ruft, wie viele
Aufgaben der öffentlichen
Hand heute im Portefeuille
des Kantons sind, ist das umso
bedauerlicher.

Denkfaule Baselbieter Gemeinden
vergessen ihre Kinder
Leitartikel zur Kita-Misere In der Familienpolitik muss dort angesetzt werden, wo es wirklich Missstände gibt.
Doch in Baselland werden Verantwortungen abgeschoben – und Chancen vergeben.

Die Basler Kitas florieren – im Baselbiet mussten hingegen erste Standorte schliessen. Symbolfoto: Keystone
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